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Das Thema der Preiskontrollen rückt
immer mehr in den Mittelpunkt der
öffentlichen Diskussion. Man denke
nur an die kürzliche Debatte über die
Verlängerung der Preisüberwachung
in der Schweiz, oder an die Erwägung
der Preiskontrollen im Rahmen der
Anti-Inflationspolitik von Carter in
den USA. Wird dieses Instrument von
der traditionellen Wirtschaftswissen¬
schaft als eine untaugliche Symptom¬
behandlung abgelehnt, so gibt es im¬
mer wieder seine Befürworter, wie
zum Beispiel J. K. Galbraith. Auch
das vorliegende Buch ist ein engagier¬
tes Plädoyer für den effizienten Ge¬
brauch von Preiskontrollen als flan¬
kierende Maßnahmen der Stabilitäts¬
politik.

Preiskontrollen könnten sich als ein
neues Paradigma in dem Sinne erwei¬
sen, daß entwickelte, durch hohen
Konzentrationsgrad gekennzeichnete
Marktwirtschaften künftig auf Wirt¬
schaftslenkung und damit auch auf
Preiskontrollen angewiesen sind, wenn
sie überleben wollen (S. 96).
1. In einem historischen Diskurs

zeigt der Autor, daß bereits in der An¬
tike es Diskussionen über den soge¬
nannten »gerechten Preis« gab. Be¬

kannt ist vor allem die Höchstpreisver¬
ordnung von Diokletian aus dem Jahre
290 n. Chr. Im Mittelalter erfüllten
dann die verschiedenen Preistaxen für
die städtische Bevölkerung die Schutz¬
funktion gegen Preiswucher.

Im Zeitalter des Liberalismus hat
die Doktrin des »freien Marktes« das
Preisproblem zumindest theoretisch
gelöst. Demgemäß garantierte der freie
Preismechanismus unter der Bedin¬
gung der vollkommenen Konkurrenz
nicht nur eine optimale Ressourcen-
allokation, sondern auch eine gerechte
Verteilung der Güter. Im Zuge der
Industrialisierung kam es zuerst zu
einer sukzessiven Beseitigung der
überkommenen staatlichen Preisregu¬
lierungen. Bereits Ende des 19. und
vor allem im Laufe des 20. Jahrhun¬
derts bereitete der wachsende Inter¬
ventionismus den Boden für neue, zum
Teil sehr umfassende Preisregulierun¬
gen, die unter anderem auch als anti-
inflatorisches Instrument eingesetzt
wurden. Zwar haftet den Preiskontrol¬
len auch dort, wo sie über längere Zeit
praktiziert wurden, der Makel der
Anomalität und Marktwidrigkeit an.
Deshalb hat sich die Wirtschaftstheorie
mit diesem Problem bisher nur am
Rande befaßt. Hingegen bedient sich
die praktische Wirtschaftspolitik im¬
mer wieder dieses Instruments..

2. Tatsächlich wurden die Preiskon¬
trollen außer in der BRD in allen
europäischen Marktwirtschaften in
verschiedenen Formen (Preisstopps,
Preisüberwachung usw.) praktiziert.
Dies ist eine Häufung interventionisti¬
scher Eingriffe in das Kernstück der
neoliberalen Wirtschaftsordnung, wie
es in der modernen Wirtschaftsge¬
schichte noch nicht zu verzeichnen
war. Zinn meint deshalb:

Die Beurteilung der Preiskontrollen
als wirtschaftspolitisches Instrument
muß sich von dem Paradigma des ideal¬
typischen Konkurrenzmodells frei ma¬
chen (S. 95).

Karl Georg Zinn stellt die Hypo¬
these auf, daß staatliche Preiskontrol-
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len als ein adäquates wirtschaftspoli¬
tisches Instrument zur Dämpfung der
destabilisierenden Wirkungen privater
Preisadministration anzusehen sind.
Zu diesem Ergebnis kommt er nach
einer eingehenden Analyse der privat
administrierten Preise einerseits und
der praktischen Erfahrungen mit
Preis- und Lohnkontrollen in den USA
und Großbritannien anderseits. Er
verweist auf die Leistungsfähigkeit
dieses Instruments und meint, daß
kein Anti-Inflationsprogramm lang¬
fristig auf Preiskontrollen verzichten
kann. Der Gebrauch dieses Instru¬
ments erfordere jedoch eine neue wirt¬
schaftspolitische Konzeption.

Den Ausgangspunkt für seine Un¬
tersuchung bildet die Frage: Warum
in den westlichen Marktwirtschaften
dieses der Konkurrenztheorie so wi¬
dersprechende Instrument immer wie¬
der sogar von konservativen Regie¬
rungen (Nixon-Regierung in den USA
und Heath-Regierung in Großbritan¬
nien) benutzt wurde, um die Inflation
zu bekämpfen. Die Suche nach der
Antwort führt ihn zum Problem der
Preisbildung in den konzentrierten
Wirtschaftssektoren und auf den oligo-
politischen Märkten, die er als typisch
für eine entwickelte Wirtschaft be¬
trachtet. Insbesondere geht Zinn auf
die These der Existenz von admini¬
strierten Preisen von G. C. Means ein.
Diese zeichnen sich durch eine relative
Starrheit aus und zeigen eine anormale
Nachfragereaktion. Er kritisiert die
herrschende Wirtschaftstheorie, weil
sie diese Preisrigidität fälschlicher¬
weise als eine Randerscheinung be¬
trachtet. Den Grund für die Ausblen¬
dung dieses Phänomens sieht Zinn
darin, daß dessen Berücksichtigung
weitreichende Folgen für die eta¬
blierte Wirtschaftstheorie und -politik
hätte. Das Verhältnis von Interventio¬
nismus und Marktsteuerung müßte
umgekehrt werden:

Interventionismus als Wesenskern der
Wirtschaftsordnung und Wettbewerb
als ergänzendes Konzept (S. 145).

Aus der Realentwicklung der Wirt¬
schaften im 20. Jahrhundert und ins¬
besondere aus dem Verlauf der Preis¬
indizes leitet der Autor die These ab,
daß das Gleichgewicht im Sinne einer
gesamtwirtschaftlichen Stabilität die
Ausnahme darstellt. Bereits die key-
nesianische Wirtschaftspolitik basiert
auf dieser Annahme.

3. Gemäß dem Autor liegt die wirt¬
schaftspolitische Brisanz dieser obigen
These in der Schlußfolgerung, daß die
traditionell angenommene Funktions¬
weise des Marktsystems nicht mehr
gilt. Demnach dürfte man sich nicht
mehr (zumindest kurzfristig) auf den
Marktmechanismus verlassen und
müßte einen neuen Stabilisierungsme¬
chanismus suchen. Die kontrazykli¬
schen Preiserhöhungen haben nämlich
zur Folge, daß die geld- und kredit¬
politischen Maßnahmen wirkungslos
sind. Eine bloße Kaufkraftabschöpfung
bewirkt statt einer Preissenkung eine
kostenbedingte Preiserhöhung. Genau¬
so werden bei der Preisadministration
Zins- und Steuererhöhungen auf die
Preise überwälzt. Die Leidtragenden
sind dann die Konsumenten. Deshalb
seien die Preiskontrollen als flankie¬
rende Maßnahmen der Stabilitätspoli¬
tik nötig.

Die Funktionsfähigkeit von Preiskon¬
trollen verdankt sich nun gerade jenen
vielfältigen »Unvollkommenheiten« der
realen Märkte gegenüber dem ideal¬
typischen Modell eines konkurrenz¬
wirtschaftlichen Gleichgewichts. Diese
Unvollkommenheiten begünstigen
einerseits die administrative Handha¬
bung von Preiskontrollen und belegen
anderseits die theoretische Kompati¬
bilität von Preiskontrollen und mono¬
polistischem Wettbewerb (S. 112).

Im weiteren untersucht der Autor
die bereits praktizierten Preiskontrol¬
len in Großbritannien und den USA,
wobei das Schwergewicht auf der
Kriegs- und Nachkriegszeit liegt. Die
praktischen Erfahrungen mit den
Preiskontrollen deutet Zinn als einen
eindeutigen Erfolg, der ohne flankie-
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rende Steuer- und kreditpolitische
Maßnahmen nicht möglich wäre (S. 67).

Die Erfahrungen haben gezeigt, daß die
Instrumente der Inflationsbekämpfung
nicht ausreichen (S. 94).

Anschließend setzt sich Zinn mit den
theoretischen Argumenten gegen die
Preiskontrolle auseinander. Entgegen
der üblichen Meinung, daß Preiskon¬
trollen zu einem Inflationsstau führen
müssen, der sich nach der Aufhebung
der Kontrollen in übermäßigen Preis¬
steigerungen zeigt, meint der Autor,
daß es gerade die Aufgabe der Geld-
und Fiskalpolitik wäre, den Nach¬
frageüberhang abzubauen. Die Preis¬
kontrollen sollten lediglich dazu bei¬
tragen, die unvermeidlichen Zeitdis¬
krepanzen zwischen Maßnahme und
Wirkung zu überbrücken.

Preiskontrollen sind weder in Notsitua¬
tionen noch in normalen Zeiten als In¬
strument der Bekämpfung tieferer In¬
flationsursachen zu verstehen (S. 95).

Nach Galbraith benötigen die Preis¬
kontrollen weder großen administra¬
tiven Aufwand, noch müssen sie zu
Allokationsmißbildungen führen, falls
sie sich nur auf einige Großunterneh¬
men konzentrieren. Zinn übernimmt
diese Argumente und versucht den
Nachweis zu erbringen, daß der neo¬
klassische Ansatz der Markttheorie
sich nicht auf die realen Märkte an¬
wenden läßt, und somit auch die sich
darauf stützende Kritik nicht zutrifft.
Die privat administrierten Preise ent¬
ziehen sich nämlich zumindest kurz-
bis mittelfristig dem Marktdruck, wie
die empirischen Untersuchungen zei¬
gen. Zinn spricht deshalb von nicht-
marktdeterminierter Preissetzung,
übersieht jedoch keineswegs, daß auch
diese Preise der langfristigen Markt¬
entwicklung unterliegen.

Auch die herkömmliche Behauptung,
daß die Gewinnkontrollen die In¬
vestitionsbereitschaft beeinträchtigen,
stimmt nach Zinn nur sehr bedingt
(S. 97).

Sich auf Keynes berufend versucht
er zu zeigen, daß die Investitionsvor¬
haben sich nicht nach Gegenwartsge¬
winnen, sondern nach der Gewinner¬
wartung ausrichten (S. 98). Deshalb
könne man das Argument nicht gelten
lassen, daß die Preiskontrollen die In¬
vestitionsentwicklung negativ beein¬
flussen. Vielmehr führe eine gewisse
Gewinnmargenglättung dazu, daß
einerseits keine Oberkapazitäten ent¬
stehen und anderseits die Rentabili¬
tätsspielräume besser genutzt werden.
Somit könnte die Preiskontrolle die
Produktivität fördern, indem die Un¬
ternehmen nicht durch Preiserhöhun¬
gen, sondern nur durch Kostensenkun¬
gen höhere Gewinne erzielen. Auf die
eigentlichen Probleme der Gewinn¬
margenfestsetzung oder der ausgeblie¬
benen Preissenkungen geht der Autor
leider nicht ein. Solange aber die
Preiskontrolle nur einseitig auf die
Beschränkung der Preiserhöhungen
ausgerichtet ist, nicht aber Preissen¬
kungen erzwingen kann, wird das
durchschnittliche Preisniveau steigen.

Da jedoch im Regelfall die Preiskon¬
trollen auf Verhindern von Preisstei¬
gerungen gerichtet sind, ist die Gefahr
produktivitätshemmender Wirkung von
Preiskontrollen marginal (S. 99).

Außer Betracht bleibt auch, ob die
Produktivitätsfortschritte in Form von
Preissteigerungen an die Konsumenten
oder in Form von Lohnerhöhungen an
die Arbeiter weitergegeben werden
oder vielmehr durch Gewinnsteigerung
absorbiert werden. Dem einzelnen Un¬
ternehmen bleibt somit je nachdem
ein breiter Spielraum, wenn man dazu
noch die Möglichkeiten der Kontroll¬
umgehung über Kostenstrukturände¬
rungen bei neuen Produkten zählt.

Zinn betrachtet die Preiskontrolle
lediglich als eine kurz- bis mittelfri¬
stige Maßnahme (3 bis 12 Monate), die
komplementär zu den traditionellen
wirtschaftspolitischen Instrumenten
einzusetzen wäre. Je länger man die
Preiskontrollen aufrecht erhalten
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möchte, desto eher werden sie umgan¬
gen und somit von Verzerrungseffek¬
ten begleitet. Die Gefahr der uner¬
wünschten Folgen der Preiskontrollen
müßte gegen diejenigen der Verzer¬
rung durch Inflation, sowie gegen die
Folgen der protektionistischen Maß¬
nahmen (Subventionen, Steuern usw.)
abgewogen worden. Der Vorteil der
Preiskontrollen besteht bekanntlich
darin, daß sie eine unmittelbare Wir¬
kung zeigen. Zu einem richtigen Zeit¬
punkt eingesetzt, ließe sich damit ver¬
meiden, daß Überkapazitäten im Auf¬
schwung entstehen oder Preise und
Löhne in die Höhe klettern, ohne spä¬
ter wieder gesenkt zu werden. Zinn
vertritt hier die These, daß große
Preisschwankungen, die sich durch
Preiskontrollen vermeiden ließen, zur
Fehlallokation führen.

Bei längerfristiger Anwendung von
Preiskontrollen sind in allen Fällen
Anpassungsmechanismen notwendig,
um Kostenänderungen berücksichtigen
zu können. Jedoch stellen Preiskontrol¬
len unter normalen friedenswirtschaft¬
lichen Bedingungen gerade keine Dau¬
ermaßnahme dar, sondern sind als tem¬
porär wirksames Instrument zur Be¬
wältigung der Inflation zu verstehen
(S. 107).

Am einfachsten scheint der kurz¬
fristige Preis- und Lohnstopp zu be¬
urteilen. Dieser kann nämlich ohne
große Verzerrungen in der Preisstruk¬
tur einen Spielraum für fiskal- und
geldpolitische Maßnahmen verschaf¬
fen.

5. Überraschenderweise schenkt der
Autor weniger Aufmerksamkeit der
anderen Seite der Preisbildung, näm¬
lich der Lohn- und Einkommenspro¬
blematik. Er kehrt die These der
Lohninflation um, indem er die Preis¬
steigerungen für die entsprechenden

Lohnforderungen verantwortlich
macht. Auf Grund der lohnpolitischen
Schrittmacherfunktion der marktstar¬
ken Unternehmen wird der schwarze
Peter den Unternehmern zugespielt.
Deshalb kann Zinn auch annehmen,
daß im Falle einer Preiskontrolle die
»wage-drifts« ausbleiben und die Ge¬
werkschaften trotzdem eine zurück¬
haltende Lohnpolitik betreiben, da sie
ein Interesse an Reallohnverbesserun-
gen und möglichst hoher Beschäftigung
haben.

Auf die »trade-off«-Problematik des
Zusammenhangs zwischen Vollbe¬
schäftigung und Inflation geht der
Autor nicht ein. Genausowenig wird
die sogenannte Produktivitätsthese
diskutiert, die sowohl für die Lohn¬
forderungen der Gewerkschaften als
auch für die Preissenkungspolitik der
Unternehmen von großer Bedeutimg
ist. Es mag in der Problematik selbst
liegen, daß der Autor zu wenig auf die
konkreten Preiskontrollmechanismen
zu sprechen kommt, sondern vielmehr
den polit-ökonomischen Kontext von
einer neuen Seite her beleuchtet. Das
Buch ist durch seinen Informationsge¬
halt sowie durch die unkonventionelle
Argumentationsweise eine wertvolle
Bereicherung der Preiskontrolldiskus¬
sion, die sicher auch in der Zukunft
von Bedeutung sein wird.

Die Preiskontrollen sind ein real¬
wirtschaftliches Phänomen, dem ver¬
mehrt Aufmerksamkeit zu schenken
wäre. Für ihre, wenn auch zeitlich
beschränkte Handhabe wäre es nur
von Vorteil, wenn man sie systema¬
tisch untersuchte und ihre Kompati¬
bilität mit der Stabilitätspolitik neu
überprüfte. Sonst wäre die Stabilitäts¬
politik auch in der Zukunft zum Schei¬
tern verurteilt. Ein Problem wird nicht
dadurch beseitigt, indem man es aus¬
blendet. Jiri Dobrovolny
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